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'MMirte Rtätter
für Gegenwart, Oeffentlichkeit und Gefühl.

Ädonncmcnts-Preis für den ganzen Jahrgang von SS Nummern Fr. K.

Das Komite des eidgenössischen Schützenvereins

hat beschlossen, nur noch die Kantonalschützenfahnen

mit einer Rede zn begrüßen, die übrigen Fahnen
aber mit einem Gedankenstrich zu empfangen.

Da sieht man wieder die Fortschritte, welche die

Centralisation macht; die Gemeinde gilt schon nichts

mehr, nur noch der Kanton. So wird es

fortgehen, und am folgenden Schützenfeste wird nur
noch die Fahne, welche die Bundesräthe zum (nicht

v o m) Festplatze tragen, mit einer Rede begrüßt
werden. Es ist also ein höchst indcmokratischcr

Beschluß.

Wie die vielen Fischer in England die Schule

der Matrosen und diese die Schule der großen

Scchcldcn sind, so waren die Schützenreden die

Schule, in der unsere großen Redner und
Staatsmänner sich bildeten. Diese Schule will man
unterdrücken; es ist also eine höchst unrcpublikanische

Maßregel.
Wer gibt endlich dem Komite das Recht, gegen

die Gesundheit der Mitcidgenosscn so feindlich

aufzutreten? Was soll aus den vielen hundert

Schützcnrcden werden, die ungeborcn bleiben sollen?
Will das Komite die Verantwortlichkeit übernehmen

für das Unglück, das daraus entstehen kann? Hat
das Komite den Muth dazu? Es ist also eine

gegen alle Grundsätze der Sanitätspolizei verstoßende

Maßregel.
Wo lernte man besser die vielen der Welt

unbekannten Verdienste so mancher obscurer
schweizerischer Ortschaften kennen, als aus den Reden

ihrer Schützenhauptleute? Wo gab es einen

angenehmern populärern Cursus für Schweizer-
gcsckichte und Schwcizergevgraphie, als in den

Antwortredcn des Komite an die vielen Schützen-

gesellschaftcn? Wo gab es originellere, frischere

Redeblumen, als in den Begrüßungsreden? Alle
diese Bildnngsmittel will das Komite dem

heranwachsenden Geschlechte entziehen. Es ist also eine

bildungsmörderische, barbarische Maßregel.

Schweizcrvolk, wirst Du diese Bevormundung
dulden? Leben wir in Frankreich, daß man uns
den Mund schließen will! Duldest Du das,

Schwcizervolk?
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Wie öie Negenten der feuchtenden Laterne Mlitärerfparnisse bewerkstMgen thun thäten

oder

die improvisirte Lrmeweste.

i. 3,

Der unbeermelwestete Naturrekrut rückt ein. Modernisirende Veredlung des Schwalbenschwanzes
nach oben: die Feckcn werden nnter die Nücken-

theile geschoben. NeorràL duoàlÂbris.

2.

Der Naturrekrut wird aus ökonomischen Gründen
mit einem ausrangirtcn Schwalbenschwanz ans der

Steinperiode beuniformirt.

4.
Modernisirende Veredlung nach unten: die Feckcn

werden in die Hosen geschoben, àoràs
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Nede des großen John Verrier öeim großen Lincoln-Meeting in Genf.

Bürger von Carougc und Genf! Sie werden

wohl nicht erstaunt sein, wenn auch ich das Wort
ergreife. Zwar haben schon andere Redner vor
mir gesprochen; allein wenn ich nicht auch meinen

Senf dazu gebe, dann wird das Meeting nicht als
Ausdruck des souveränen Volkes gelten; denn das

souveräne Volk, das bin ich. Die Konstitution
muß gerettet werden, und wenn ich keine Reden

mehr halte, dann ist es aus mit der Constitution.

Meine Herren! Seien Sie nur logisch. Zwar
wissen Viele von Ihnen nicht, was dieses Wort
bedeutet, das ich so gern gebrauche, allein das thut
gac uichts, es ist ein sehr schönes Wort, und wenn

man ein Wort hört, das man nicht versteht, so

braucht man nichts dabei zu denken. Also seien

wir logisch. Ein entsetzlicher Meuchelmord ist
geschehen. Ein ruchloser Komödiant hat einen Wehrlosen

erschossen, weil dessen Partei einen großen

Sieg erfochten. Zwar habe ich und einige meiner

Freunde im vorigen Jähre dasselbe gethan. Wir
haben uns ans die Straße gestellt und auf unbe-

waffncte Menschen geschossen. Allein das ist etwas

ganz Anderes. Denn wenn es in Amerika Tag
ist, dann ist es bei uns Nacht. Also ist in
Amerika Alles umgekehrt, Tag ist Nacht und Nacht
ist Tag und was in Amerka Meuchelmord ist, das

gilt bei uns für eine ruhmvolle That, welche auf
einer Ehrentafel verzeichnet werden muß.

Meine Herren! Auch der General Grant sollte

gemeuchelt werden! Warum? Weil er ein siegreicher

Feldherr war. Sie sehen, was ein Volk vermag,
das kein stehendes Heer hat, aber doch tapfere
Soldaten, die Alles opfern für Freiheit und Vaterland.

Die Schweiz hat auch ein solches Volksheer;
allein es fehlt uns noch viel, wir haben noch eine

dumme Tradition aus dem Mittelalter, nämlich die

Subordination, die Achtung vor den vorgesetzten

Offizieren. Fort mit diesem Nebcrblcibsel aus dem

Söldnerdienst. „Wenn die Stunde der Gefahr
schlägt, da müssen wir uns eines Theiles unseres
eidgenössischen Stabes entledigen," — hat jüngst
ein Vaterlandsfrcund gesagt.

Es lebe die Gleichheit. Ein Namensbruder von
mir, der sich vor die Kanone stellte, um wehrlose
Weiber und Kinder zu schützen, ist eidgenössischer

Offizier, und ich, der hinter der Kanone stand, bin
es nicht. Kanone ist Kanone, ob man davor steht
oder dahinter. (Man lacht und scharrt.) Meine
Herren, ich hätte Ihnen noch viel zu sagen, allein
ich sehe, daß mich Viele nicht mehr hören wollen;
das sind Aristokraten, Tyrannen, Sklavenhalter.
Nieder mit den Tyrannen! Es lebe die Freiheit,
aber die wahre, ächte, wo ich Alles thun darf, was
ich will. Wenn ich nicht mehr thun darf, was ich

will, da ist es ans mit der wahren Freiheit! Meine
Herren seien wir logisch! Ich habe gesprochen.

H Wörtlich nach der àtion (Suisse?)

F euil
Dreier: In Basel wird es Mode, daß man

die Leute, welche ein Pfund Kaffee oder Zucker
kaufen und bezahlen, oder einen Schoppen trinken
und denselben nicht schuldig bleiben, öffentlich in
den Zeitungen lobt.

Meier: Wie so?

Dreier: Sind nicht alle Basler Blätter voll
von Lob und Danksagung gegenüber den Fcucr-
affckuranzen, weil sie, wie's scheint, bezahlt haben,

was sie schuldig waren.

Meier: Glaubst du Hoff mit seinem Malz-
ertract und Willcr mit seinem Kräuteröl würden
so gute Geschäfte machen ohne Zeitungsposaunen?

l e t o n.

Extraordinärer Adrcßrkdaktionsstytüliungsschwung.

„Rings umbrandet von großen Monarchien:
liegt die Schweiz wie ci ncO a se und ohne

Gesinnungsgenossen in Europa..."

Meier: Warum finden in Athen keine öffentlichen

Demonstrationen zu Ehren Amerikas statt?
Die Abschaffung der Sklaverei verdiente doch....

Dreier: Still! Dans I» maison à'un ponàu
il no kaut pas parlor às ooràos, sagt der Franzos.

Meier: Die Athenienser warten halt bis das.

Goldagio und der Seidenzoll abgeschafft sind.
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Reimlcin aus Glarusîrn.

Die Planeten haben Trabanten,
Und wir haben Fabrikanten. —

Im ganzen Glarusierland
Trägt jeder Hund sein Band.

Und jeder Hnnd kostet fünf Franken;
Im „Staub"*) sind die besten Gedanken,

In der Glarnerzeitung neu.
Der „ Christ" **) glaubt an Lieb und Treu.

Der Christ liebt auch noch die Arbeiter,
Consumverein und so weiter;
Der Staub nicht der Meinung ist.

Der Staub ist halt kein Christ.

Wir reimen und musizircn,
Die Knaben kritisireu,
Die Mädchen lachen dazu
Und die Kühe schreien: „Muh!"

*) Redaktor der N. Glarner Zeitung.
**) Redaktor der Arbeiterzeitung.

Gespräche aus der Gegenwart.

Meier: He, letzter Tage hat es in Safnern
gebrannt; aber gestürmt haben sie wieder einmal

nicht in Honolulu, und die berühmte Feuerwache

hat sich im Schlafe auch nicht stören lassen.

Dreier: Thut nichts zur Sache, haben wir
doch Tags darauf große Feuerspritzcuprobe gehalten
mit neuen Fcuerhclmmustcrn.

W älsch e L a d eu m a m s e ll: (Zio ditss-vmis,
Alousisur? Ave? vous öm'sse avse vos ootouiuzs?

Deutscher Voyageur: Voilà! so ponso
gu'on Asnsral lo ooton öaCena.

L a d e n m a m s e l l: d'ai ou elos vo^aKöurs
gui avaient dosa uns àaîiîse considerable.

Voyageur: Li oola pout amonor à uns
atlairo jo vous ài'se aussi; mais mes ebets m'ont
ordonné do no pas öaise?' partout.

Meier: Jetzt wird die Universität Zürich
wohl auf den Strumpf kommen; denn sie

versprechen jedem Juristen, der dort studirt, einen

Schrcibcrposten, jedem Mediciner eine Nasierstube
uuo jedem Theologen einen Vikariatsposten im
Kelleulaud.

Dreier: Das gibt ja eine wahre Steigerung.
Nimmt mich nur Wunder, was die Basler jetzt
machen.

Meier: Du wirst sehen, wie Diese die Zürcher
ausstcchen. Jeder Jurist erhält in Zukunft, wenn
er dort seine Studien absolvirt, eine Braut mit
5 Millionen verfallener Mittel; ein Mcdicincr eine

dreimilliönigc, und die Theologen Antistestöchter.

Dreier: O je, Bern, wie wird es Dir dann
gehen I

Meier: Ganz gut. Dort droben ist immer
ein Regierungsrathsscsscl ledig, den Niemand will,
und den man einem Studenten offeriren kann, oder
irgend ein Präsidentcnstuhl oder die Epaulettes
eines der vielen vacauten Obersten der 40,000
Bajonette, oder Cvudukteursstellen au der Ccntral-
bahn. —

Dreier: Glückliches Jahrhundert! Zu meiner
Zeit mußte mau zahlen, wenn man studiren wollte,
jetzt wird man schon bezahlt, wenn man nur
studiren will!

Coiiskssionellcr Rhythmus.

Der „Murtcnbieter" erzählt in seiner Nr. 35,
daß ein Vater zu Mnrten seine Kinder „nach
protestantischem Rythmus" habe taufen
lassen.

Arzt: Sie haben mich zu Ihrer Frau rufen
lassen. Was fehlt ihr den eigentlich? Wo leidet sie?

Mann: Ach, Herr Doktcr, sie het gar cn

cntsctzlichi Lidcs ch a ft im U u t e rlyb.

Muster-Annonre.

Der Unterzeichnete zeigt dem geehrten Publikum

an, daß er die Wirthschaft zum Rößli übernommen

hat und von heute an eröffnet ist.

Briefkasten. Zürihcgel. Die Lanbkäserszene gedenken wir illustrirt zn bringen; vom Prcisrebus dagegen
müssen wir abstrahiren. — Glarusier. Warnm „Hilaricn"? Dürfte zu Mißverständnissen Anlaß geben. — G. B.
Benützt. — Noustigue. Dito. G. S. in S. Nicht übel, aber etwas wüste. — Sepli. Darfst wiederkommen. —
R. T. in St. G. Haben wir schon vor 8 Tagen mitgetheilt. — P. I. C. Die Quelle angeben. — Anonymus in B.
Mit Abkürzung. — G. O. in S- Erhalten. Wollen schauen, was daraus zu machen ist. — K. S. Z. Der Vorgang
mag sehr komisch gewesen sein; wir zweifeln jedoch daran, daß die Reproduktion desselben auf Ferncstchende die gleiche
drastische Wirkung ausüben würde.

Verlag von Jcnt L? Gaßmann. — Solothurn. — Druck von I. Gasmann, Sohn.
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